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Wenige Vogelarten erheben sich bis zu diesen Höhen, um dort,
den kalten Stürmen Trotz bietend, sich Nester zu bereiten. Nur
das traurig eintönige Zwitschern der Schneelerchen, die zwischen
den Knieholzbüschen und Steinklüften herumfliegen, oder der Ruf
der Schneeamsel erinnert den Wanderer an das Dasein lebendi¬
ger Geschöpfe.

Fruchtbar sind die Wiesen an den Abhängen des Kammes.
An diese grasreichen Lehnen hat der Gebirgsmann seine Woh¬
nung gebaut. Die höher gelegenen werden gleich den Sennhüt¬
ten der Alpen nur im Sommer bewohnt. Sie sind von Holz,
auf einer steinernen Grundlage errichtet. Der Eingang ist durch
das überhängende Dach vor dem Wetter geschützt; die Wohnstube
ist mit einem großen Kachelofen, der das ganze Jahr geheizt
wird, und mit einigen Tischen und Bänken ausgestattet. Daneben
ist eine Kammer, und gegenüber, durch Hausflur und Küche ge¬
trennt, befindet sich der Stall, in welchem auf bloßen Dielen die
Kühe und Ziegen stehen. Stroh ist nicht zu beschaffen. Hinter
der Küche ist die Milchkammer, durch die immer ein Arm kalten
Bergwassers geleitet wird, um die Vorräthe frisch zu erhalten.
Nicht selten bewegt dasselbe noch ein Rad, welches dem Menschen
die Arbeit am Butterfaße abnimmt. — Das Dach läuft spitzig
zu und ist mit Steinen beschwert, oft auch an den Giebelseiten
offen; man will dem Wind lieber freien Durchzug gestatten, als
das Gebäude der Gefahr aussetzen, durch einen Sturmwind in
die Tiefe geschleudert zu werden.

Im Frlihjahr ist das Viehaustreiben die Freude der Ge¬
birgsbewohner. Um Johannis gewöhnlich wird das Vieh aus
den Ställen in die Berge getrieben. Beim Schalle langer hölzer¬
ner Schalmeien, bei fröhlichem Gesänge und dem Geläute der
Glocken am Halse der Rinder treibt man die blökende Heerde
hinauf in's Hochgebirge, welches nun 14—15 Wochen lang von
den fröhlichen Tönen wiederhallt. Das ist die Zeit der Ernte.
Da wird viel Butter und Käse gemacht für eignen Bedarf und
für den Verkauf. — Ein stets schneereicher Winter, der vom Ok¬
tober bis Mai dauert, verkürzt die Frühlings- und Herbstzeit auf
wenige Wochen, wie in den Gegenden des hohen Nordens. Im
Winter häufen sich die Schneemassen an, welche meist die Höhe
der Häuser übersteigen. Die Bewohner der Winterbauden sind
dann Wochen, ja Monate lang aus aller Verbindung mit den
Thalbewohnern; der Verkehr ist schwierig, ja lebensgefährlich.
Oft müssen die Bewohner den Ein- und Ausgang durch die Dach¬
luken oder den Schornstein suchen und die Richtung der Wege
durch aufgesteckte lange Stangen bezeichnen. Tritt im Winter ein
Sterbefall ein, so wird die Leiche so lange im Schnee aufbe¬
wahrt, bis das Thauwetter erlaubt, sie nach dem entfernten Kirch-

12


